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Ein vielversprechendes Beratungs­
format
Was Sie über Coaching in der Sozialen Arbeit wissen sollten. 

Text: Marianne Hänseler und Robert Wegener  Bild: Rainer Sturm_pixelio.de

In den vergangenen Jahren erfolgte un­
aufhaltsam der Einzug von Coaching in 
unterschiedliche gesellschaftliche Hand­
lungsfelder. Führungskräfte und Spitzen­
sportlerInnen sind längst nicht mehr die 
Einzigen, die Coaching in Anspruch nehmen. 
So kann die Etablierung von Coaching auch 
in der Sozialen Arbeit beobachtet werden. 
Nur: Was bedeutet es eigentlich, Coaching 
im Kontext der Sozialen Arbeit umzusetzen?

Jede Sozialarbeiterin und jeder Sozial­
arbeiter hat Supervisionserfahrungen, 
d. h. Erfahrungen mit prozess- und subjekt­
orientierter Beratung. Entsprechend ist 
auch weithin bekannt, dass die Reflexion 
der eigenen Beziehungsarbeit mit einer 
wertschätzenden und wertfreien Super­
visorin die Qualität des eigenen Arbeitens 
sichern oder gar verbessern kann. Coa­
ching hat sich – ebenfalls als eine Form 
prozessorientierter Beratung – in den letz­
ten Jahren in den allermeisten Berufs­
feldern etabliert (vgl. Wegener, Loebbert, 
Fritze 2016). Auch im Feld der Sozialen Ar­
beit kommt Coaching seit einiger Zeit als 
neues und vielversprechendes Beratungs­
format an. Damit einher gehen wissen­
schaftliche Forschungsprojekte, die die 
Wirkung und Wirksamkeit von Coaching 
empirisch nachweisen und modellhaft er­

fassen (vgl. Page/De Haan 2016 für Execu­
tive Coaching, Wegener et al. [in press] 
Wirkung im Coaching).

Eine soziale Innovation
Mittlerweile werden nicht nur Professio­
nelle (Sozialarbeitende, Führungskräfte), 
sondern – im Sinne einer sozialen Innova­
tion – auch die Adressatinnen der Sozialen 
Arbeit gecoacht: Jugendliche, SchülerIn­
nen, Stellenlose, ältere Menschen, Flücht­
linge oder Menschen mit einer besonderen 
Beeinträchtigung. Die prozessorientierte 
Arbeit an Zielen mit Menschen in prekä­
ren oder schwierigen Lebenslagen, orien­
tiert an individuellen Leistungsprozessen, 
wird damit um diesen neuen Kontext und 
um eine ganz neue Zielgruppe erweitert. 
Nicht mehr nur Spitzensportler wie Roger 
Federer arbeiten mit einem Coach, son­
dern eben beispielsweise Langzeit­
arbeitslose (vgl. Wegener 2016).
Analytisch formuliert stehen bei Coaching 
in der Sozialen Arbeit zwei Aspekte im 
Zentrum: erstens Coaching als prozessori­

entiertes Beratungsformat, ausgerichtet 
auf Ziele und Erfolg, geprägt von achtsa­
mer Präsenz und wertschätzender Bezie­
hungsgestaltung; zweitens Coaching als 
Gegenstand Sozialer Arbeit; Stichworte 
sind hier soziale Probleme und deren Be­
arbeitung in Beziehung zu einem guten 
Leben, Selbstermächtigung und die Aner­
kennung von Menschenrechten. Aufgrund 
dieser Bedeutungen wird die Aussage eines 
Jugendlichen verständlich, der meinte: 
«Lieber ein Coach als ein Sozpäd!» Coach 
klingt vielversprechender, auch ein wenig 
nach Spass und vor allem nach Erfolg. 
Wird hier etwa Etikettenschwindel betrie­
ben? Ein Einwand, der oft vorgebracht 
wird. Heute werde als Coaching bezeich­
net, was früher Sozialberatung geheissen 
habe, lediglich weil es schöner klinge und 
damit über die realen Probleme (Armut, 
körperliche oder psychische Einschrän­
kungen) hinwegtäusche. Von Praxisfach­

leuten, also coachenden Sozialarbeiten­
den, hört man solches jedoch eher selten. 
Diese berichten vielmehr von einem diffe­
renzierten Rollenverständnis, das ihnen 
helfe, zwischen der Rolle als Coach und 
derjenigen als Sozialarbeiterin hin- und 
her zu wechseln. Als Coach nehmen sie 
eine unterstützende, prozessorientierte 
Rolle ein, als Sozialarbeitende teilen sie 
auch Entscheidungen mit und agieren zu­
weilen direktiv oder betreuend. Es ist in 
einem solchen Setting natürlich an­
spruchsvoller und möglich (!), von der Rolle 
einer eher kontrollierenden und bestim­
menden Fachperson in diejenige einer pro­
zessorientierten, wertschätzenden Beglei­
terin zu wechseln. 

Coaching-Haltung – Leuchtturm statt 
Terrasse
Um gewinnbringend zu sein, darf Coa­
ching nun nicht als reine Methode einge­
setzt werden, wie es zuweilen durchaus 
vorkommt. Entscheidend ist – neben dem 
handwerklichen Können – die damit ver­

bundene Haltung (Königswieser und Hil­
lebrand 2006). Sie ist es, die von Sozialar­
beitenden oft als Bereicherung erlebt wird: 
Das wertschätzende, ziel- und lösungs­
fokussierte sowie ressourcenorientierte 
Handeln auf Augenhöhe. Für Menschen ist 
es sehr befreiend, wenn ihre Handlungen 
und Sichtweisen als wirkliche Leistungen 
anerkannt werden, wenn also nicht pri­
mär das Problematische fokussiert wird. 
Zudem wirkt es höchst anregend, wenn 
man vom Gegenüber Selbstwirksamkeit 
und Leistungsfähigkeit zugeschrieben er­
hält – seien die Ziele und Leistungen auch 
noch so bescheiden.
Dazu ein Praxisbeispiel aus einem inter­
kulturellen Coachingprozess (Jorge Mon­
toya-Romani1): «Einen Tag nachdem wir, 
Tesfaye  (ein äthiopischer  junger Vater), 
sein Sohn Amanuel (9 Jahre alt) und ich 
(als Coach), an einem Standortgespräch in 
der Schule teilgenommen hatten, rief mich 

Coaching will die Selbstwirksamkeit der 
Klientinnen und Klienten maximal fördern
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der Vater an. Das Gespräch am vorigen 
Abend mit der Lehrerin und dem Schullei­
ter war eigentlich gut verlaufen; auch 
wenn Tesfaye nicht ganz zufrieden gewe­
sen war. Heute Morgen am Telefon sagte er 
plötzlich: ‹Soll ich Amanuel denn schla­
gen?› Ein paar Hundertstelsekunden blieb 
ich wortlos. Seine Aussage war überra­
schend bzw. nicht ‹standard›. Ich wech­
selte bewusst meine Perspektive von der 
bequemen ethnozentrierten Terrasse zum 
ethnorelativen Leuchtturm. Anders ge­
sagt, ich versetzte mich aus meiner Le­
benswelt in die Lebenswelt des Vaters und 
konnte damit das Positive in dieser Situa­
tion bzw. die Ressourcen des Vaters erken­
nen: sein Interesse für das Zürcher Schul­
system, sein Engagement im Schulleben 
seines Sohnes und seine Liebe für ihn. Im­
mer wieder, wenn ich das Konzept der Le­
benslagen ‹lebe› (umsetze), d. h. mich auf 
die materiellen und immateriellen Res­
sourcen eines Menschen konzentriere, 
habe ich einen entscheidenden Trumpf in 
der Hand. ‹Eh, Ihren Sohn schlagen? Ja, das 

wäre eine Option, jedoch keine gute. Und 
darf ich Ihnen sagen, warum nicht?› Und 
danach fuhr ich weiter im Beratungspro­
zess mit einer interkulturell soliden Coa­
ching-Haltung. Im 2. Semester dieses 
Schuljahres verbesserten sich die Schul­
leistungen von Amanuel. Tesfaye – der lie­
bevolle Vater mit ‹merkwürdigen› Erzie­
hungsvorstellungen – erweiterte sein 
Handlungsrepertoire und begann, seinen 
Sohn anders zu erziehen.»

Zum Verhältnis von Sozialer Arbeit und 
Coaching
Soziale Arbeit schliesst, folgt man der Defi­
nition of Social Work der IFSW (Internatio­
nal Federation of Social Workers), eine öf­
fentliche Einmischung mit ein, ja sie «ver­
pflichtet schliesslich zu sozialen und poli­
tischen Aktionen» (vgl. dt. Fassung 2006). 
Coaching will die Selbstwirksamkeit der 
Klientinnen und Klienten maximal för­
dern. Beide, Soziale Arbeit und Coaching, 
intendieren Veränderungen bei Indivi­
duen und Verbesserungen ihrer Lebensla­
gen und setzen dazu bei den jeweiligen 
Subjekten an: «Da es die Soziale Arbeit mit 
Individuen zu tun hat, ist die interessie­
rende Ebene der Analyse die konkrete 
Ebene der individuellen Lebensführung, 
die sich in (überschaubaren) sozialen und 
letztlich gesellschaftlichen Verhältnissen 
ereignet.» (Sommerfeld, Calzaferri und 
Hollenstein 2011, S. 44)

Tatsächlich verbindet Coaching und Sozi­
ale Arbeit die Fokussierung auf das Indivi­
duum, dem geholfen wird. Dabei richtet 
sich bei den Hilfeleistungen in der Sozia­
len Arbeit der Blick vor allem auf die 
Schnittstelle zwischen Individuum und 
Gesellschaft; von Erfolg ist kaum die Rede, 
dafür deutlich von Selbstbefähigung. Ge­
sellschaftliche Verhältnisse und Struktu­
ren sind klare Bezugspunkte der Sozialen 
Arbeit. Dahingegen fokussiert Coaching 
ganz auf das Individuum und dessen 

Selbststeuerung; von Gesellschaft als sol­
cher ist wenig zu hören. Doch natürlich 
werden in allen systemischen und auch 
ressourcenorientierten Coaching-Fragen 
wohlbemerkt relevante Systeme (mit an­
deren Worten: gesellschaftliche Verhält­
nisse) einbezogen (z. B. bei der Wunder­
frage: «Und wer würde das Wunder als 
Erster bemerken und woran?»). In diesem 
Sinne geht es im Coaching nicht um eine 
Autonomie des Klienten im luftleeren 
Raum einer Seifenblase, sondern um sys­
temische und subjektiv-wirkliche Freiheit. 

Zusammenführung mit dem Lebenslagen-
Konzept
Doch wenn die persönliche Lebensfüh­
rung innerhalb bestimmter gesellschaftli­
cher Verhältnisse stattfindet, gilt es nicht, 
diese zu kennen, damit Hilfe gelingt? Wir 
gehen von der Hypothese aus, dass es für 
eine hilfreiche Prozessberatung – und da­
mit auch für Coaching – von Vorteil ist, 
über spezifische Kenntnisse der jeweiligen 
sozialen und organisationalen Kontexte 
der KlientInnen zu verfügen, um Coa­
chingfragen passender stellen zu können. 
Dafür scheint uns das Lebenslagen-Kon­
zept geeignet. Mit Lebenslagen sind die 
äusseren Spielräume und Umstände ge­
meint, die Menschen in der Gestaltung der 
Erfüllung und Befriedigung der Grund­
anliegen oder Bedürfnisse leiten oder die 
sie haben (Neurath: 1909 und Weisser: 

1978): Einkommen, Bildung, Gesundheit, 
soziale Einbindung und Partizipation, d. h. 
ökonomische wie auch soziale und infra­
strukturelle Ressourcen (Nahnsen: 1992 
und Hradil: 1987). Den Vorteil des Lebens­
lagen-Konzepts sehen wir somit darin, 
nochmals genauer zu fragen, was denn ei­
gentlich der Unterschied ist, wenn statt 
Führungskräften Stellensuchende oder 
MigrantInnen, also sozial marginalisierte 
Personen, ins Coaching gehen. 
In der Sozialen Arbeit als Praxis und Wis­
senschaft hat das Lebenslagen-Konzept 
zur Beschreibung und Analyse der spezifi­
schen Ausgangslagen, Situationen und 
Herausforderungen der KlientInnen be­
reits erfolgreich Einzug gehalten. Die sys­
tematische Zusammenführung von Coa­
ching als prozessorientierter Beratungs­
form, wie sie hier beschrieben wurde, mit 
dem Lebenslagen-Konzept steht hingegen 
noch aus.�
3. Impulstagung «Coaching in der Sozialen Arbeit», 
17. November 2017, Olten. Informationen und An-
meldung: www.fhnw.ch/sozialearbeit/impulstagung

Die Fokussierung auf das Individuum, dem ge
holfen wird, verbindet Coaching und Soziale Arbeit
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Heute arbeiten nicht nur Tennischampions mit einem 
Coach, sondern auch Langzeitarbeitslose.
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